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Keine zeit w
für Langeweile

enn man Karl Lüthy gegen-
übersitzt, hat man nicht das

Gefühl, dass er mit grossen Schritten
seinem 80. Geburtstag entgegenschrei-
tet. Er strotzt vor Lebensfreude und er-
zählt begeistert von seinem ausgefüll-
ten Alltag. Malen, Schreiben und
(Vor)lesen gehören zu seinen liebsten
Beschäftigungen.

Der SO/a/mge /Car/ Z.df/7/an der A/be/Y: se/Y 2 Jahren kop/erf er Als der ehemalige Malermeister 1975
m/Y grosser ßege/sferung Anker-Gemä/cfe. an einem strahlend schönen Herbsttag

von der Aargauer Gemeinde Obèrent-
felden nach Heimberg bei Thun umzog,
lachte nicht nur die Sonne, sondern
auch die Herzen von Karl und Lydia
Lüthy. Für sie begann ein neuer Le-
bensabschnitt, auf den sie sich schon
lange geistig vorbereitet und dement-
sprechend gefreut hatten. Obwohl sie

bis anhin mit dem eigenen Malerge-
schäft fast «verheiratet» waren und in
der Arbeit viel Befriedigung und Erfül-
lung gefunden hatten, machte ihnen der
Gedanke an die Pensionierung keine
Sorgen. Es war für sie selbstverständ-
lieh, dass sie deshalb nicht dem Nichts-
tun und der Langeweile verfallen wür-
den. So ging es denn auch schnell, bis
sie sich in der neuen Wahlheimat einge-
lebt hatten. «Kalifornien», so heisst das

Quartier in Heimberg bei Thun, wo sie
sich in einer 3'/2-Zimmer-Wohnung mit
wunderbarer Aussicht auf die Berner
Alpen niedergelassen haben. Lustiger-
weise gab es in ihrer früheren Wohnge-
meinde ein Quartier mit dem Namen
«Amerika», eine Bezeichnung, die ver-
mutlich aus der Zeit stammt, als die
Auswanderungswelle ins «Land der
unbeschränkten Möglichkeiten» ihren
Anfang nahm. Damals wurden nämlich
ganze Wälder gerodet, um Geld für die
Auswanderung «lockerzumachen».

Neue Aufgaben
Es dauerte nicht lange, bis man in der
Gemeinde auf den Neuzuzüger auf-
merksam wurde. Karl Lüthy interes-
sierte sich aktiv für das Geschehen und
tat seine Meinung in Form von Leser-
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Im Dienste des Mitmenschen

Die Mitarbeit im Sozialdienst ist eine
weitere Aktivität, die im Hause Lüthy
für Abwechslung sorgt. Die Betreuung
von älteren einsamen Menschen, wel-
che von der Kirchgemeinde vermittelt
werden, bedeutet den beiden viel. «Wir
haben dadurch schon manch berei-
chernde Beziehung aufgebaut», sagt
Ehefrau Lydia und erzählt von einem
alleinstehenden Mann, den sie lange
Jahre betreut haben. Vor kurzem ist er
gestorben. «Obwohl er gewiss ein schö-
nes Alter hatte - er stand kurz vor sei-

nem 100. Geburtstag - hat uns sein Tod
getroffen. Ich höre ihn noch, wie er bei
seinem letzten Besuch sagte, bei uns
fühle er sich einfach zu Hause. Er hatte
sonst niemanden.»
Auf eigene Initiative hat Karl Lüthy
seinen Einsatz im Sozialdienst erwei-

briefen im «Dorfboten» kund. Zudem
trat der begeisterte und begnadete Te-
nor dem Heimberger Kirchenchor und
später dem berühmten «Männerchor
de Steffisbourg» aus der Nachbarge-
meinde bei. Die neugeknüpften Kon-
takte trugen bei, dass der schon früher
sozial und politisch engagierte ehema-

lige Malermeister Präsident des Quar-
tier-Leists oder, wie man andernorts zu
sagen pflegt, des Quartier-Vereins wur-
de. Zwar hat er dieses Amt inzwischen
einem Jüngeren abgetreten, aber für die
Anliegen der Gemeinde setzt er sich
nach wie vor ein. Erst kürzlich hat er
dank unermüdlichem Einsatz und auf-
wendigem Papierkram zwei Erfolgser-
lebnisse gehabt: Auf seine Initiative
wurden an einer gefährlichen Stelle, an
der es schon mehrere Unfälle gegeben
hat, neue Verkehrsmarkierungen ange-
bracht. Ebenso hat er erreicht, dass zur
Sicherheit der Passanten, insbesondere
Frauen und Kinder, von einer bereits
geplanten Aufforstung am unüber-
sichtlichen Waldrand abgesehen und
der Fussweg heller beleuchtet wurde.

tert. Seit sechs Jahren liest er regelmäs-
sig in verschiedenen Altersheimen vor.
Wenn immer möglich versucht er, sei-

nen selbst bestimmten Rhythmus ein-
zuhalten und im Schnitt ein- bis zwei-
mal pro Woche vorzulesen. Das macht
immerhin einen Zeitaufwand von 150

bis 200 Stunden pro Jahr, wenn man die
Vorbereitung mit berücksichtigt. Und
das darf man schon, denn nicht nur die
Auswahl des Lesestoffs nimmt Zeit,
sondern auch das Proben. «Wenn
einem bis zu 30 aufmerksame Zuhörer
lauschen, liegt es nicht drin, wenn man
sich dauernd verhaspelt. Zudem kann
man einen Text erst richtig vorlesen,
wenn man ihn sich sozusagen einver-
leibt hat.» Aus diesem Grund werden
die Geschichten im stillen Kämmerlein
mehrmals laut gelesen, bevor sie dem

/.yc//a und Kar/
/.üfby.

ß/umenb/'/cter bat
Kar/ büfhy schon
unza'b//'ge gemacht

99



LEUTE W/E W/R

Malen - eine grosse Leidenschaft

Als Karl Lüthy vor Jahren in einer
Hobby-Ausstellung Kopien von An-
kerbildern gesehen hatte, verschwen-
dete er noch keinen Gedanken daran,
dass er selber einmal solche malen wür-
de. Im Gegenteil, er wertete jene
schlechten Kopien als Respektlosigkeit
gegenüber einem grossen Künstler.

£7ne der sechs
An/rer-ZCop/en von
/Car/ /.öfhy.

/Wa/ven, nach der
/Vafur grema/f.
100

Publikum zu Ohren kommen. Weil
Karl Lüthy die Wünsche seiner Zuhö-
rer ernst nimmt, sind es meist erhei-
ternde berndeutsche Texte, die er in ru-
higen Morgenstunden einstudiert.
Dementsprechend ist der Erfolg: «Es

gibt ein Altersheim, da werden meine
Darbietungen schon buchstäblich ver-
langt. Die Leute, die mir jeweils recht
zahlreich zuhören, sind sehr dankbar
und haben Freude, und dieselbe Freude
habe ich selbst dabei - sie ist mein
Lohn.» Seit neuem lockert er seine
«Auftritte» gelegentlich mit Männer-
chor-Musik ab Tonband auf. Die alt-
bekannten Melodien finden Anklang
und bewegen die Zuhörer nicht selten
zu einem Mitsummen oder gar einem
zaghaften «Schunkeln».

Zwar ist der ehemalige Malermeister
nicht nur von Berufes wegen mit Pinsel
und Farbe vertraut, sondern zudem
«erblich belastet». Denn seit drei Ge-
nerationen gehört die Familie Lüthy
der Zunft der Kunst- und Dekorations-
maier an: Der Grossvater arbeitete für
den bekannten Kunstmaler Rudolph
Münger und war wesentlich bei der
Ausmalung des Berner Rathauskellers
beteiligt, während sich der Vater vor al-
lern durch bedeutende Kirchen-Re-
Staurationen einen Namen machte. Bei
den Arbeiten in Erlenbach, Saanen und
Waltensburg konnte auch der Sohn
Karl Lüthy mitarbeiten. «Da habe ich
nicht nur sehr viel gelernt, sondern
auch grossen Spass daran gehabt», er-
innert er sich und weist darauf hin, dass

er sich schon immer gern der «schönen
Kunst» gewidmet hat. Die in seinem
Arbeitszimmer aufgehängten und auf-
gestapelten Blumen- und Landschafts-
bilder «nach der Natur» sind Zeugen
seines unermüdlichen Schaffens. Aber
dass sich ein Laie an Anker-Bilder ge-
traut, war für ihn bis vor zwei Jahren
noch unverständlich. Mehr beiläufig
kam ihm damals eine Kunstkarte mit
Ankers «Mädchen, die Haare flech-
tend» in die Hand. Obwohl er sich be-
stens an seine Reaktion über die Anker-
Kopien an jener Hobby-Ausstellung
erinnern konnte, reizte es ihn plötzlich,
dieses Mädchen mit den strohblonden
Zöpfen nachzumalen. Bevor er aber
den ersten Pinselstrich wagte, schrieb er
auf die Rückseite der für das Bild vor-
gesehen Holzplatte: «Mein erster Ver-
stoss (und Versuch) gegen den Respekt
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vor dem grossen Kunstmaler Albert
Anker, eines seiner wundervollen Mo-
tive zu kopieren. Als Lern- und
Übungszweck.»
Das Resultat war unerwartet gut und
spornte Karl Lüthy an, gleich eine

Kunstmappe mit Anker-Reproduktio-
nen zu bestellen, um noch weitere Mo-
tive nachmalen zu können. Inzwischen
hat er bereits das sechste Anker-Bild in
Arbeit. Mit viel Liebe zum Detail und
höchster Genauigkeit tastet er sich an
die Werke heran, bis er damit zufrieden
ist und man die Kopie kaum mehr vom
Original unterscheiden kann. «I bi halt
geng e chli e Tüpfhsclüisser gsi», kom-
mentiert er seine beachtlichen Arbeiten
bescheiden.
Die Malerei ist ein wichtiger Lebensin-
halt geworden. Manchmal ist er in sei-

ner Leidenschaft so versunken, dass er
darob die ganze Welt vergisst. So soll es

schon einmal vorgekommen sein, dass

er einen Termin für eine Vorlesestunde
im Altersheim verpasst hat, weil er so
vertieft vor seiner Staffelei gesessen hat.
Als er beim nächsten Besuch erklärt
hat, dass sich das junge Mädchen, wel-
ches an seinem Versäumnis schuld sei,

gleich selber entschuldige und darauf-
hin das inzwischen fertiggestellte
«Mädchen, die Haare flechtend» ge-
zeigt hatte, war das im Stich gelassene
Publikum schnell beschwichtigt. Män-
niglich war begeistert und gönnte dem
Künstler sein «heimliches Zwiege-
spräch».

Keine Selbstverständlichkeit

Immer wieder betont Karl Lüthy, dass

er für sein reiches Alter, seine Begabung
und das unerwartete Gehngen der An-
ker-Kopien zwar von Herzen dankbar,
aber nicht stolz ist. «Stellen Sie sich vor,
Sie erfahren, dass sich bei Ihnen ein
versteckter Schatz befindet. Wenn
nicht ungläubig, so zumindest etwas
zweifelnd, beginnen Sie zu graben.
Nach langer Zeit werden Sie tatsächlich
fündig. Ist das ein Grund, stolz zu sein?

- Doch wohl eher kaum, denn der
Schatz ist nicht Ihr Verdienst, sondern
ein Geschenk», sagt er und vergleicht
diese Schilderung mit seinem Leben:
«Ebenso ist es mir ergangen; etwas,
wovon ich nicht geahnt habe, dass es in
mir steckt, ist mir gelungen. Das ist kei-
ne Selbstverständlichkeit, sondern ein

grosses Geschenk und ein Zeichen, dass

es nie zu spät ist, um etwas Neues anzu-
fangen.» Genauso betrachtet er es als
unbezahlbares Geschenk, dass er noch
immer mit seiner Ehefrau Lydia zu-
sammen sein kann und dass sie beide,
abgesehen von gewissen wohl unum-
gänglichen Alters-Gebresten, gesund-
heitlich noch «ordeh guet zwäg» sind.
Dass dies beileibe auch anders aus-
sehen kann, erfahren Karl und Lydia
Lüthy bei ihrer Arbeit im Sozialdienst
oder beim Vorlesen in den Alters- und
Pflegeheimen. Die oft schweren
Schicksale, welchen sie dabei begegnen,
lassen Dankbarkeit und manchmal so-

gar den Gedanken an eine unerklärli-
che Bevorzugung aufkommen. «Aus
diesem Grund nehmen wir unser Alter
an, danken Gott für all das Schöne, das

uns noch möglich ist, und sind froh,
dass wir nicht mehrjung sein müssen.»

Bz/dbencAt: Yvonne 7wr/er
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fanc/scbaffen be-
geisfern den ehe-
mai/gen Ma/ermei-
sfer immer wieder.

«Mädchen, die
h/aare f/echfend» —

Kar/ i.uf/7/s «erster
l/ersfoss gegen den
i?espeAt vor dem
grossen Konsfma-
/er A/berf Anker».
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